
Der Bund, 14.11.2024, S. 37

32

Finale
Donnerstag, 14. November 2024

Hans Zimmer

«Ich danke
meinen Lehrern,
dass sie mich aus
der Schule gewor-
fen haben. Sonst
hätte ich es nie bis
nach Hollywood
geschafft.»

O-Ton

Kulturpunkt im Progr Eva Polyak
und Lena Solomenchuk lebten
und arbeiteten bis 2022 in Odes-
sa. Seither suchen sie nach einem
Alltag im Schweizer Exil. Im Kul-
turpunkt im Progr geben die bei-
den Künstlerinnen Einblicke in
eine kreative Auseinanderset-
zung mit Angst, Einsamkeit,
Hoffnung undUngewissheit. Po-
lyak zeigt Fotografien und einen
Film, Solomenchuks Kunst sind
collagenartige Arbeiten. Sie ver-
sucht in ihrer Kunst, wie sie
selbst sagt, «zu viel Schönheit zu
vermeiden». (mar)

Kulturpunkt im Progr, 14.11., 18 Uhr

Schönheit
vermeiden

Tagestipp

Programm2025 im
KunstmuseumBern
Bern Das KunstmuseumBern hat
das Jahresprogramm 2025 be-
kanntgegeben. Das Museum
zeigt nächstes Jahr drei grosse
monografische Ausstellungen.
Das erste Halbjahr ist zwei Pio-
nierinnen ihrer Zeit gewidmet:
Marisa Merz war eine der füh-
renden Vertreterinnen der itali-
enischen Kunstszene der Nach-
kriegszeit, deren Kunst durch
ihre subtile Kraft besticht. Carol
Rama gehört zu den herausra-
genden Künstlerinnen der Mo-
derne, die erst spät zu Ruhm ge-
langten. Ihre von elementaren
menschlichen Erfahrungen ge-
prägtenWerke wirken bis heute
nach. ImHerbst zeigt das Kunst-
museumBern eine grosse Schau
zu Ernst Ludwig Kirchner, in der
der Künstler erstmals als Kura-
tor seines eigenenWerks vorge-
stellt wird. (red)

Humorpreis 2024 an
BenediktMeyer
Basel Die gemeinnützigeWalter
Pfister Stiftung verleiht dieses
Jahr zum zehnten Mal den Hu-
morpreis. Preisträger 2024 ist der
Historiker und Kabarettist Bene-
dikt Meyer, wie die Stiftung am
Dienstagmitteilt.Meyerhabemit
seinem «Historischen Kabarett»
ein neues Genre kreiert, in dem
Wissenschaft und Humor zu-
sammenkommen. «Seine histo-
rischen Fundstücke zeigen auf,
wie witzig, schräg und absurd
geschichtliche Ereignisse und
Zusammenhänge sein können.
Und das ist ebenso vergnüglich
wie lehrreich», schreibt die Stif-
tung. Der Humorpreis ist mit
10’000 Franken dotiert. (red)

Nachrichten

Martina Hunziker

Damit die Musik der grossen
Blockbuster gut klingt, braucht
es kein grosses Orchester. Das
beweist der österreichische Cel-
list Kian Soltani auf seiner CD
«Cello Unlimited»: Er hat dafür
die Soundtracks von «Herr der
Ringe» oder etwa «Fluch der Ka-
ribik» für Celloensemble arran-
giert und die teils bis zu 40 Stim-
men alle eigenhändig einge-
spielt. DerMusiker kommt diese
Woche als Gast zumBerner Sym-
phonieorchester und spielt –we-
nig überraschend – Filmmusik.

Kian Soltani, sind Sie ein Film-
musik-Fan?
Ich bin ein grosser Filmmusik-
Fan, schon seit meiner Kindheit.
Sie auf dem Cello spielen tue ich
aber noch nicht so lange. Mein
Album«Cello Unlimited»mitAr-
rangements von Filmmusik er-
schien vor drei Jahren, live auf-
geführt habe ich es letzteWoche
erst zum ersten Mal. Nächstes
Jahr folgen ein paarweitere Kon-
zerte, auchwelche inderSchweiz.

Mit demBerner Symphonieor-
chester spielen Sie dieseWoche
ErichWolfgang Korngolds
Cellokonzert, das 1946 für den
Film «Deception» entstand,
sowie das Solo in der «Sergio
Leone Suite» von EnnioMorri-
cone. Eignet sich jede Filmmu-
sik für den Konzertsaal?
Orchestrale Musik funktioniert
sicher fast immer. Es gibt hinge-
gen durchaus Stücke, die im Ar-
rangement für das Cello nicht
ganz so überzeugen.

Was braucht es, dass Filmmu-
sik auf demCello funktioniert?
Es braucht eine Melodie. Die
Filmmusik heutzutage ist oft
elektronisch und atmosphärisch,

ohne Fokus auf Melodie und
Harmonie. Solche Musik auf ei-
nem akustischen Instrument
umzusetzen, ist schwierig.

Im Film «Deception» geht es
um eine Dreiecksbeziehung
zwischen einemKomponisten,
einemCellisten und einer Frau.
DenHöhepunkt bildet die
Uraufführung des Cellokon-
zerts, nurMinuten nachdem die
Frau den Komponisten ermor-
det hat. Haben Sie den Film
gesehen?
Ich werde den Film sicher ir-
gendwann anschauen, aber für
diese Aufführung, die übrigens
meine allerersteAufführung die-
ses Stücks ist, habe ich mich ab-
sichtlich vom Film ferngehalten.
Ichwolltemich nicht zu sehrvon
der Handlung beeinflussen las-
sen, sondern das Stück als Kom-
position ernst nehmen. Und ich
behaupte mal, dass Korngold
diese Herangehensweise ge-
schätzt hätte.

Sie haben also keineAhnung
von der Stimmung im Film, von
derDramaturgie,wie dieMusik
eingebettet ist?
Es gibt eineDokumentation über
das Cellokonzert, in der Szenen
aus dem Film zu sehen sind. Auf
diese stiess ich,weil ichvoreinem
halben Jahr deren Regisseur per-
sönlich kennen lernendurfte: den
US-amerikanischen Dirigenten
Leonard Slatkin.SeineMutterwar
diejenige,die das Konzert fürden
Film eingespielt hat. Slatkin geht
in der Doku der Geschichte des
Werks auf die Spur.

Sie spielen ein 330-jähriges
Stradivari.Anders als etwa Sol
Gabetta, die auf ihrem Stradi-
vari nurMusik aus der Bauzeit
des Instruments spielt, sind Sie
musikalisch in sämtlichen

Epochen unterwegs. Gibt es
Musik, bei der dieses Instru-
ment an seine Grenzen stösst?
(lacht)Nein, das Stradivari kann
alles. Zudem bin ich sehr expe-
rimentierfreudig. Ich habe zum
Beispiel darauf bestanden, dass
mein Instrument im Berner Ca-
sino für die «Sergio Leone Sui-
te» von Ennio Morricone mit ei-
nem Bassverstärker verstärkt
wird.Das soll nicht die Klangfar-
be des Instruments verändern,
sondern der besonderen Ästhe-
tik vonMorriconesMusik gerecht
werden. In Hollywood ist es
längst üblich, Instrumente zu
verstärken. Damit ein solisti-
sches Cello mit einem grossen
Orchester mit Klavier und
Schlagwerk überhaupt mithal-
ten kann, darf man aus meiner
Sicht auch nachhelfen. Das tut
der Musik nichts ab. Ich finde es
schade, wenn man um jeden
Preis akustisch spielt, dann aber
die Balance leidet.

Ist so etwaswie das elektroni-
scheVerstärken des Soloinstru-
ments nicht ein Tabu imKlas-
sikbetrieb?
Also beiWerken des Standardre-
pertoires habe ichmich das noch
nicht getraut. Bei Uraufführun-
gen hingegen bringe ich es so-
fort zur Sprache. Da habe ich na-
türlich denVorteil, dass ich in di-
rektem Austausch mit der
Komponistin oder dem Kompo-
nisten bin und ihnen erklären
kann,warum ich das als gute Lö-
sung erachte.Mit dem Standard-
repertoire suche ich andere Lö-
sungen. Ich habe beispielsweise
für das Cellokonzert von Anto-
nín Dvořák eine eigene Version
derOrchesterstimmenmit ange-
passter Dynamik erstellt. Alle
Stimmen sind dann quasi eine
Stufe heruntergedimmt. Das
funktioniert.

Undwas ist mit derMusik aus
der Bauzeit des Instruments,
Ende des 17. Jahrhunderts?
Manweiss ja, dass zu Bachs Zei-
ten die Instrumente tiefer ge-
stimmt wurden. Ich habe tat-
sächlich in den letzten Jahren
entdeckt, dass mein Instrument
wesentlich besser klingt, wenn
ich es einen Halbton hinunter-
stimme. Ich merkte sofort, wie
sich die ganze Ästhetik des
Klangs verändert, wie das Cello
anders resoniert und mich auch
ganz anders inspiriert. Seither
gibt es für mich keinen anderen

Weg mehr, Bach und seine Zeit-
genossen zu spielen.Und umauf
Ihre Frage zurückzukommen, ob
mein Cello Grenzen kennt: Mit
solchenTricks kannman ein Ins-
trument sehrwandelbarmachen.

Ihre neuste CD, die kürzlich bei
derDeutschen Grammophon
erschien,widmet sich dem
romantischen Liedrepertoire
von Schumann.Wie nahe sind
sich diemenschliche Stimme
und das Cello?
Im Cellounterricht wurde mir
ständig gesagt, dass ich Lieder
hören soll, Schubert, Schumann,
Brahms. Weil die Liedästhetik
dem Cello sehr nahe ist, zumin-
dest meinem Spiel. Und interes-
santerweise habe ich umgekehrt
das Gleiche von Sängern gehört.
Ich denke, da ist eine gewisse Ge-
schwisterschaft zwischen dem
Cello und dem Gesang. Auch
deckt der Tonumfang des Cellos
interessanterweise ziemlich al-
les ab,vom Sopran bis zumBass.

Wenn Sie auf demCello eine
Singstimme spielen, fehlt etwas
ganz Essenzielles: derText.Wie
transportiert man den Inhalt
eines Liedes ohneWorte?
Die Komponisten haben schon
verstanden, dass Lieder auch
ohne Worte funktionieren – es
gibt ja zahlreiche sogenannte
Werke. Und den wirklich Guten
unter ihnen, Schubert oder Schu-
mann etwa, gelang es, das so
überzeugend inMusik zu fassen,
dass es gar nicht mehr entschei-
dend ist, ob da nochText ist oder
nicht. Es reicht dann, wenn der
Interpret denText kennt, dieMu-
sik aber für sich selbst sprechen
lässt.

Konzerte mit dem Berner Sympho-
nieorchester im Casino Bern, Do/
Fr, 14./15.11., jeweils 19.30 Uhr

Sein Stradivari-Cello kann alles
Kian Soltani Eine Dreiecksbeziehung, ein Mord und ein Cellokonzert: Im Berner Casino gibts den Soundtrack
zum Film-Noir-Klassiker «Deception» zu hören. Ausgerechnet der Solist hat den Film noch nicht gesehen.

Kian Soltani sucht mit seinem Stradivari-Cello nach Möglichkeiten, mit Konventionen zu brechen. Er lässt sein Instrument auch mal elektronisch verstärken. Foto: Daniel Ammann

«Die Komponisten
haben schon
verstanden, dass
Lieder auch ohne
Worte funktionie-
ren – es gibt ja zahl-
reiche sogenannte
Werke.»


